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Eva Maria ſah mit erloſchenem Blick nach ihm. Es 
regte ſich nichts mehr in ihr. Das war das Letzte, das ſie 
über den Geliebten erfuhr. Ein Schüttelfroſt ließ ihren 
Körper hin und her ſchwanken. Sie hielt ſich mühſam an der 
Portiere der Schiebetür feſt. : 

Anderſon allein verlor die Ruhe und das klare Über⸗ 
legen nicht. Er wußte nun, daß dieſer Fremde Aufklärung 
zu geben vermochte. Jede Gewißheit aber war beſſer als 
dieſes furchtbare Hin und Her der letzten Tage. 

Bittend legte er Rinker die Hand auf die eine Schul⸗ 
ter. „Sagen Sie uns alles, was Sie willen. — Was es 
mit Radauyi geweſen iſt — und wer feine Geige im Be⸗ 

nd!“ . 


- fite hat — und! 


Rinker ſchüttelte reſigniert den Kopf. 5 

„Wer die Geige hat, das weiß ich nicht! — Nur feinen 
Revolver, den habe ich mit mir genommen!“ 

Er entnahm ſeiner Taſche einen kleinen Browning 
und legte ihn vor Anderſon auf den Tiſch. Niemand ſah, 
wie Eva Marias weitoffene Augen an der Waffe hängen 
blieben. Kein Laut kam aus ihrem Munde. Den Körper 
weit nach vorne gebeugt, ſtand ſie völlig reglos. : 

„Ich bitte Sie!“ ſagte Harald, nun ſelbſt mühſam feine 
Ruhe bewahrend. „Sagen Sie, wie alles zuſammen⸗ 
hängt. — Erzählen Sie, ſo gut Sie es vermögen, ich bin 
— beſter Freund. — Die Dame war vor Jahren 
ſeine Braut. Wir haben ihn beide über alles geliebt. Sie 
dürfen ruhig vor uns ſprechen. Wenn Sie es wünſchen, 
fol niemand etwas davon erfahren, ſelbſt, wenn Sie ſich 
dabei irgendwie ſchuldig gemacht hätten! = 

„Ich habe mich in nichts ſchuldig gemacht!“ ſagte Rin⸗ 
ker mit einer abwehrenden Handbewegung. Mit zuſammen⸗ 
geſunkenem Oberkörper blieb er in ſeinem Stuhle ſitzen. 

„Was ſoll ich Ihnen denn erzählen? — Und warum 


denn? — Es weckt ihn ja alles nicht mehr auf. Jetzt iſt 


es zu ſpät. Im Juli wäre er noch zu retten geweſen.“ — 

Er blickte auf Eva Maria hinüber, die man ruhig für 
eine ſtehende Leiche anſehen konnte. Aber er verſpürte 
kein Mitleid. In ſeinen Augen war ſie die allein Schul⸗ 
dige, die kein Erbarmen verdiente. x 

„Ich will es ganz kurz machen!“ ſagte er, erfüllt von 
dem Verlangen, möglichſt raſch hier wegzukommen. „Das 
erſtemal ſah ich Herrn Radanyi, als ich Diener im Hauſe 
des Grafen Warren in der Herrenſtraße war!“ 

Eine Hand hob ſich ſchwer am Körper hoch. „Kon⸗ 
. ſagte Eva Maria und ließ die Rechte wieder 
inken. 

Der Schrecken über das Erkennen jagte eine jähe Röte 
über ihre Wangen. 

Rinker nickte, ohne aufzuſehen. „In Amerika!“, fuhr 
er fort, „war ich Etagenkellner im Hotel Aſtor, wo Ra⸗ 
danyi wohnte.“ : . a 

Anderſon beugte ſich gegen ihn. „Dann bin ich Ihnen 
kein Fremder?“ 

„Nein, Miſter Anderſon. —“ 

„Wenn ich mich recht erinnere, waren Sie es, der mich 
damals rief, als die Vermählung Gellerns meinen Freund 


Schiff. Ein Dieb hatte mir, während 


vollſtändig kopflos machte und für ihn das Schlimmſte zu 
befürchten war!“ 

„Ja, Miſter.“ a 

„Weiter — weiter —“ drängte Harald nun jelbit ner⸗ 
vös geworden. 

„Auf der überfahrt benutzten wir zufällig dasſelbe 

0 ich an Bord ging, 
meine geſamte Erſparnis entwendet. Da geigte Herr Ra⸗ 
danyi für mich. Ich brauchte nur die Hand aufzuhalten 
und war an dieſem Abend zehnmal ſo reich, als ich es 1 
geweſen bin. — Zwei Jahre vorher habe ich 2000 Dollar 
von Herrn Radanyi bekommen, damit ich meine Schulden 
begleichen und meiner Familie Brot bringen konnte. — 
Ic hatte hoch geſpielt und alles verloren. — 

Ich war kaum acht Tage hier, ba ſah ich ihn draußen 
vor dem Ring durch die Anlagen kommen. Er ging etwas 
gebückt und trug die Geige in der Hand, ganz unwillkür⸗ 
lich ſchlug ich mich etwas in das Gebüſch. Er gefiel mir 
nicht. Ich hatte den Eindruck, daß irgendetwas nicht 
ſtimmte, ſonſt wäre ich auf ihn zugegangen und hätte ihn 
begrüßt. Ein paar Arbeiter kamen vorbei, denen fiel er 
auch auf. „Der hat's nicht recht und will den Vögeln 
etwas geigen,“ meinten ſie. a . 

Ich ließ ihn an mir vorbeikommen und ſchlich ihm 
dann nach. So oft ein Aſtchen unter oder neben ihm 
krachte, ſah er ſich um. Daraus erkannte ich ſchon, daß er 
irgend etwas vor hatte, wovon niemand wiſſen ſollte. 

Auf eine der Bänke ſtellte er ſeine Geige hin, nahm 
ein Bild heraus, beſah und küßte es und ſteckte es wieder 
zu ſich. Aber es fiel zu Boden, ohne daß er es merkte. 

Als er weiterging, ſtreckte ich raſch meine Hand dar⸗ 
nach aus und hob es auf. 

„Es war die Baronin Gellern.“ 

Anderſon hatte Eva Maria in das kleine Sofa neben 
der Stehlampe gedrückt. Reglos kauerte fie in ihrer Ecke. 
Rinker ſah mit keinem Blick zu ihr hinüber. 

„Nun kounte ich mir das andere nicht mehr gar zu 
ſchwer zuſammenreimen!“ erzählte er weiter. „Ich mußte 
raſch machen, wenn ich ihm zuvorkommen wollte! Aber mit 
einem Male war er mir ganz aus den Augen verſchwunden. 


Ich achtete nun nicht mehr auf das Knacken des Aſtwerkes 


und lief geradeaus durch das Buſchwerk dahin. Da ſah i 
ihn neben dem kleinen See an eine Weide gelehnt. J. 
Iprang vorwärts, da mußte er mich erblickt haben. Ich war 
keine fünf Meter mehr von ihm entfernt. Ein Griff nach 
der Taſche. — Ich jah, wie er etwas Blitzendes hob, — 
ich konnt's nicht mehr ändern — es krachte, da brach er 
auch ſchon zuſammen und fiel nach vorne über.“ 

„ Rinker hielt eine Sekunde inne und deckte die Hand 
über die Augen. 

„Und kein Menſch war in der Nähe“, klagte er. „Gar 
niemand, der mir hätte helfen können. Ich mußte ihn liegen 
laſſen, weil ich mir nicht getraute, ihm eine andere Lage 
zu geben. So bin ich in meinem Leben noch nie gelaufen, 
wie damals, zurück in die erſten Häuſer. Vielleicht hat 
der Herrgott doch Mitleid mit ihm und mir gehabt, der 
erite, dem ich in die Hände rannte oder er mir, war ein 
Arzt. Der machte ſeine Beſuche und hatte an der Straßen⸗ 
ecke ſeinen Wagen ſtehen. Er kam ſofort mit mir. 

Herr Radanyi lag noch genau ſo, wie er gefallen war. 
Ringsum war alles voll Blut. 

Aber er lebte. a 

Als er mich erblickte, mag er wohl ein bißchen ex⸗ 
ſchrocken ſein, vielleicht war ſeine Hand dadurch nicht mehr 
ſo ſicher. Die Kugel ging knapp am Herzen vorbei. 

Der Arzt frug mich, ob er ein Verwandter von mir 
ſei und ich ſagte ja, weil ich mir dachte, daß es am beſten 


„„ „ 


2 
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wäre, wenn niemand etwas von der Sache erfuhr. Ich gab 
ihn als den Bruder meiner Frau aus. 2 

Man brachte ihn mit dem Sanitätswagen ins Kranken: 

aus, wo die Kugel entfernt wurde. Als er ein bißchen 
ransportfähig war, ließ ich ihn ſofort zu uns bringen. 

Meine Frau und ich wichen nicht von ſeinem Bett. Es 
war ein ſchreckliches Machen mit ihm. Er wollte ſo gar nicht 
leben. Jeden Tag fing er von vorne an, warum man ihn 
nicht ſterben hatte laſſen. Manchmal hieß er mich undank⸗ 
bar und herzlos, weil ich ihm das Morphium, das der Arzt 
für die Nacht verordnet hatte, nicht alles gleich auf einmal 
Sp Mit Geld wollte er mich beſtechen, wenn ich ihm den 

illen tue. Es war eine ſchwere Zeit das. 

Jeden Biſſen mußte man ihm abbetteln, er wäre ſonſt 
verhungert, jede Medizin mußte man ihm einſchwätzen. Er 
wollte abſolut nicht geſund werden. 

„Wenn ich ſelbſt nichts mehr mit ihm machen konnte, 
ſchickte ich meine Frau zu ihm hinein. Der ſchlug er nie 
etwas ab, nahm die Arznei, trank ſeinen Wein und ſchlief, 
wenn ſie es haben wollte. 

Als er ein bißchen aus dem Gröbſten war, trug ich ihn 
in den Garten. — Es iſt ja nicht viel damit: ein paar Roſen⸗ 
ſtöcke, ein bißchen Reſeden, Flachs und ſo, aber er war doch 
gerne draußen. Die Kinder haben mit ihm geplaudert und 
wenn ſie dann etwas Drolliges ſagten, hab ich ihn ab und 
zu ſogar lächeln ſehen. Aber das kat mir weher, als wenn 
er geweint hätte. 

Gegen Anfang September war er ſo weit, daß er allein 
zu gehen vermochte. Dann ging es zuſehends vorwärts. 
An einem recht ſonnigen Feiertag hatte ich einen Wagen be⸗ 
ſtellt, kein Auto — weil ich glaubte, das könnte ihn beſſer 


© 
Nande gefahren, den Prater hinunter nach Döbling hinaus. 
Die Kinder haben ihn mit ihrem Jubel angeſteckt. Er war 


bezahlen, obwohl all mein Hab und Gut mit Ausnahme des 


kleinen Hauſes von ihm iſt, von ſeinem Geld, und dem, was 
er mir durch ſeine Geige verdient hat. 


Meine Frau hat ihm feine Koffer gepackt und ich hab ſie 
Bahn acht. i Tage ſpäter habe ich ihn dann 
ſeine Geige haben wir mitgenommen, die 
„als man ihn in die Klinik geſchafft hatte, noch in der 

acht bei ſtrömendem Regen mit meiner Radfahrerlaterne iy 


den Anlagen geholt. Sie ſtand noch auf der Bank, aber ich 


— lange gebraucht, bis ich den Platz wieder gefunden 


Ich bin bei Herrn Nadanyt geblieben, bis es Zeit zum 
Abgang des D⸗Zuges war. Ich wußte nicht, wohin er fuhr, 


weil er das Billett ſelbſt gelöſt hatte. Aber ich glaubte gar 


keine Angſt um ihn mehr haben zu müſſen. 
ruhig und vernünftig und mir hat es ſogar den Eindruck 
BEE als freue er ſich auf etwas. Aber ich habe ihn nicht 
gefragt. 

Als er in ſeinem Abteil ſtand, ließ er noch eilig das 
enfter herunter, griff nach einer Visitenkarte in ſeiner 
rieftaſche und ſchrieb eine kurze Notiz darauf. Die Ma⸗ 

ſchine war ſchon in Gang und ich lief neben ſeinem Abteil 
her und fing die Karte im Hute auf. 

„Meine Abdreſſe,“ hörte ich ihn ſagen, „für den Fall, daß 
Sie oder die Ihren mich einmal brauchen ſollten.“ 

ch ſchwang mich aufs Trittbrett, griff nach ſeiner Hand 
und küßte ſie, dann ließ ich mich raſch heruntergleiten. 

n ein paar Minuten war der Zug um eine Biegung 
verſchwunden. Er hat noch mit ſeinem Hute gegrüßt, bis 
nichts mehr zu ſehen war. 

Und jetzt — und jetzt — Herr Anderſon, hat wohl alles 
trotzdem noch ein böſes Ende enommen, ſonſt würden Sie 
doch den Aufruf nicht in die Zeitung gefetzt haben.“ 

Harald ſtand mit glänzenden Augen. Er dehnte die 
Schultern und reckte ſeinen ſehnigen Körper. „Lieber Herr 
Rinker, Ihre Nachricht iſt mit Millionen nicht zu teuer 
— Nicht war, Gnädigſte?“ wandte er ſich an Eva 

arta. 

Sie hatte in lautloſem Weinen ihr Geſicht in beide 
Hände gepreßt. Einmal mußte ſich die furchtbare Spannung 
der letzten Tage und Wochen entladen. So war es nicht 
mehr zu ertragen geweſen. 

Anderſon ließ ſie ruhig ewähren. Es war das beſte, 
2 weinte ſich alles von der Seele. Das Leid und nun die 

onne des Bewußtſeins, daß er nicht tot war, fondern lebte 
und es einen Fleck Erde gab, wo ſie ihn finden konnte. 

Er erklärte Rinker knapp. was ihn veranlaßt hatte, in 
der Zeitung nach der Adreſfe des Freundes zu fahnden. 
„Und nun laffen Sie mich die Karte ſehen!“ bat er, „damit 
wir ihn auſſuchen können!“ 

Rinkers Geſicht wurde abweiſend. Die Brauen zuſam⸗ 


weinen, — nicht mehr 


noch unter den Lebenden iſt, läßt ſich alles 


Pürgen, erhob er ſich unvermittelt und ſtrebte nach der 
re. 


„Nun,“ mahnte Harald verwundert? „Sie wollen nicht?“ 

„Nein, Miſter Anderſon. Die Adreſſe gebe ich nicht aus 
den Händen. Wenn er noch lebt, mag ich keinen Judas an 
ihm machen. Ich müßte ja vor mir ſelbſt ausſpucken — und 
wenn er tot iſt, hilſt ſie Ihnen ſo wie ſo nichts mehr!“ 

„Einen Judas an ihm machen? — Ich bitte Ste, Rinker, 
wie kommen Sie auf ſolch eine ooſkure Idee. Ich dachte, 
ich habe mich immer und jederzeit als fein Freund er⸗ 
wieſen.“ Anderſons Geſicht hatte einen hochmütig kühlen 
Zug bekommen. 

Rinker zuckte die Achſeln. „Das wohl, Miſter, — Sie 
ſchon — aber — ich kann ſie Ihnen nicht geben. Erlauben 
Sie, daß ich mich jetzt empfehle!“ 

Harald blickte erſtaunt nach Eva Maria, die ſich erhoben 
hatte und nun auf den ehemaligen Diener ihres Hauſes zu⸗ 
ſchritt. „Konſtantin — verzeihen Sie — Herr Rinker — ich 
weiß, warum Ste die Adreſſe nicht zeigen wollen — es iſt 
meinetwegen. Ich trage die Schuld an allem. Und Sie 
haben ja Kenntnis davon. — Aber — ich habe ſo furchtbar 
gelttten dafür und bereut. Geben Sie die Adreſſe Miſter 
Anderſon. Er wird zu ihm fahren und mir Nachricht 
bringen, wie es ihm geht und ob er verzeihen kann. Mehr 
will ich nicht. Wenn ich dann weiß, daß er ſich wohl befindet 
und er vergeben hat, will ich ſeinen Weg nie wieder kreu⸗ 
zen. — Ich verſpreche Ihnen —“ $ 

Anderſon trat haſtig zwiſchen fie und Rinker. 

„Nein, nichts weiter verſprechen, Baronin. Man gibt 
nur ſein Wort für das, was man unbedingt balten kann. 
Was Sie bereits zugeſagt haben, das wird Herrn Rinker 
vollkommen genügen. — Iſt es ſo?“ wandte er ſich an dieſen. 
Er zögerte noch. Da hob ihm Eva Maria beide Hände 
entgegen. „Bitte!“ ſtammelte ſie und war im Begriffe, ſich 
nun auch noch vor ihm hinzuknien. ; 

Das war mehr, als er erwartet hatte. Mit einer haſti⸗ 
gen Bewegung riß er die Viſitenkarte aus feiner Bruſttaſche 
und warf fie auf den Tiſch. Ohne Anderſons Zuruf, zu 
bleiben. Folge zu leiſten, lief er aus dem Zimmer die Treppe 
hinab, die Straße hinunter und war nicht mehr zu ſehen. 

Harald nahm die Karte, da Eva Maria keinen Finger 
bob, nach ihr zu greifen. 

„Elemer Radanyi — Debreszin, Ungarn,“ las er mit 
einem ſtillen Lächeln. a, warte, mein Lieber. — Mor⸗ 
gen reife ich, nehme die Ellen mit und den Meiſter Haller 
und meine Schweſter, wenn mein Schwager nicht Zeit haben 
ſollte, mitzukommen. So überfallen wir ihn, ob in der Nacht 
oder am Morgen, das iſt ganz gleich. Wir umſtellen die 
Cſardas und fangen ihn ab, wenn er etwa einen Fluchtver⸗ 
ſuch machen ſollte, und ... um Gotteswillen, Baronin — 7, 
er griff haſtig unter ihre beiden Arme. 

Sie verſuchte aufrecht zu ſtehen, aber eine Art Krampf 
ſchüttelte ihren Körper. : 

re iſt nur 7 1 7 ar, 3 — = 
Atem ſuchend. „Ich habe es in — letzter Zeit — ſchon öfter 
ſo gehabt. Es iſt gleich wieder vorüber!“ 

Er führte ſie nach der Sofaecke und rief Ellens Namen 
— die geöffnete Schiebetüre. i 

ie kam im Augenblick. Ihr ganzes Geſicht ſtrahlte. 
Der Zuſtand der Baronin Gellern machte es plötzlich be⸗ 
ſorgt. Sie kniete ſich vor Eva Maria und liebkoſte deren 
kalte Hände: „Nun nicht mehr weinen — nicht mehr 


doch alle lieb!“ N 
ne ſah ihr forſchend in die Augen. Sie wich feinem 
Blick nicht aus und wußte, daß er dasſelbe dachte wie ſie, 
ſo lieb, daß ſie ſogar einmal ſterben wollte um ihn. 
Anderſon entfernte ſich für einen Augenblick, um Eva 
Maria eine n zu holen. Sie knickte fonft voll⸗ 
kommen zuſammen. llen ſtreichelte deren Hände unab⸗ 
läſſig, um fie warm zu bekommen. Dabei ſah fie deren weh⸗ 
mitte ſorſchenden Blick. 
in 1775 12 Welchen wie etwas Liebes tun, Barv⸗ 
nin?“ ſagte ſie ſchmeichelnd. 
Dieſe machte ihre Ane frei und nahm das von tief⸗ 
ſchwarzem Haar umrahmte ſüße Geſicht behutſam darein. 
„Haben Sie ihn ſo ſehr geliebt, Ellen Anderſon? 
a — jo ſehr!“ kam es ehrlich. 
8 Maria hielt ſie mit beiden Armen feſt gegen ſich 
gedrückt. 
„Arme, kleine Ellen! — Und ich —“ 
„Sie holen ihn ſich wieder, Baronin. So ange jemand 


eder gut 
machen.“ i j 
Ein Kopifhütteln war die Antwort und ein vaar 
Tränen, die Eva Maria über die Wangen rollten. 
BL) er 8000 beharrte Ellen Anderſon und lehnte ſich 
gegen deren Schulter. 


— 


ein, Ellen, es läßt ſich nicht alles gut machen. Wenn 
ich ihn auch zurückholen wollte, es würde nichts nützen. Ich 
habe ihn endgültig verloren.“ 

Anderſon kam mit einer Taſſe Tee, belegten Broten und 
etwas Backwerk zurück. Gehorſam aß und trank Eva 
Maria. Sie fuhr eine halbe Stunde mit dem Ehepaar 
Anderſon erſt zu Haller und dann zu Ballin, dieſen die 
freudige Kunde, die ihnen von Rinker geworden war, zu 
überbringen. Haller drückte ihre und Haralds Hände im 
Übermaß ſeiner Erregung. Alice Ballin fiel ihrem Bruder 
lachend um den Hals vor eitel Glückſeligſein. Man ver⸗ 
einbarte, am übernächſten Tage in die Pußta abzureiſen. 

llen brannte vor Neugierde, fie hatte noch nie Gelegenheit 
ehabt, die ungariſche Steppe zu ſehen. Nur Eva Maria 
Band ſtill mit einem Zucken um den herb gewordenen Mund 
azwiſchen und konnte die Tränen kaum zurückhalten. Alles 
fuhr zu ihm. Sie mußte bleiben. Niemand dachte daran, 
ſie auch nur aufzufordern. mitzukommen. Was hätte ſie 
auch nur bei ihm getan? Sie, die ſeines Lebens Unglück 
geworden war. Er würde ihr wohl den Rücken kehren, 
wenn er ſie ſah, und ihr ſeine Verachtung zeigen. Sie hatte 
es nicht anders verdient. 


(Fortſetzung folgt.) 


Walther von der Vogelweide. 


Zum 700. Todestage. 
Bon Prof. Dr. C. Fries. 


Das genaue Todesdatum des Minnefängers 
Walther von der Vogelweide tft nicht bekannt. 
Die Literaturforſchung nimmt an, daß er im Ok⸗ 
tober 1228, alſo vor 700 Jahren, geſtorben iſt. 

Die Schriftleitung. 


den letzten Jahren als ein Vertreter deut⸗ 
ſchen Sinnes überhaupt, und wenn der Ttrolreiſende in 
Bozen das Walther⸗Denkmal und bald darauf in Rovereto 
den Dante erblickte, ſo wußte er, daß hier deutſcher und 
italienifcher Geift nebeneinander geſtellt wurden. Karl 
Weinhold hat in ſeiner Feſtrede bei der Enthüllung des 
Bozener Denkmals das Grundſätzliche ſolcher Gedanken⸗ 
gänge gebührend hervorgehoben. 
ſachen aber gehört es, daß Walther von der Vogelweide bei 


uns aus Wagners „Tannhäuſer“ und Ar Meiſterſinger“ 
bekannt i man ſelbſt aber gar nicht £enut. I 
Ang he fit ſein dab man 1 erwünſchter Anlaß, wieder 


einmal auf den edelſten deut 
beſtehenden Vogel⸗ 
weidhof dürfte ſeine Heimat zu ſuchen ſein. Wien ver⸗ 


Leier und Schwe 
dern auch Ungarn, Frankreich 
maun 
2 fang er: „Ich bin 
— ig zur — Wartburg, 
Schw rt eſthielt, 

Ehre aber in das Jahr 1207 verlegt, und Walther fol da mit 


der 


er, was keiner bisher geboten, ein Landgut, auf 
dem der Raſtloſe, nun freilich Betagtere, raſten und ſchaffen 
onnte. Ju er: „Ich hab' ein en! All die Welt, 


d Nur einmal noch zog er aus, den ge⸗ 
liebten Kaiſer auf feiner Kreuzfahrt nach Paläſtina zu be⸗ 
gleiten. Im Grashof des Münſters zu Würzburg hat er 
ſeine letzte Ruheſtätte gefunden. 

Walther beherrſchte den Minneſang wie kein anderer 
deutſcher ritterbürtiger Sänger. Lieblichſte Poeſie kommt 
u ſeinen kurzen, ſormſchönen Gedichten zum Ausdruck. In 
nem „Leich“ einem populär⸗kirchlichen Gedicht, zelgt er 
auch als theologiſcher Sänger. In feinen „Sprüchen 
„einer damals beliebten Gattung kurzer Dichtungen 
mit ſatiriſchen ZJeitanſpielungen, äußert er ſeinen Unmut 
über jo manche Ungebühr feiner Zeit. Er nimmt kein Blatt 
vor den Mund, ſondern zieht mit einer Heftigkeit gegen 
weltliche und beſonders geiſtliche Übergriffe vom Leder, die 
ung in jener frommen 8 gar nicht möglich erſcheint. In⸗ 
nozenz III. war gegen IV. ſehr energiſch vorgegangen, 
und Walther nimmt mit größter Energie für ſeinen Herrn 

ei, wofür er freilich keinen Dank erutete. denn Otto er⸗ 
wies ſich als recht undankbar und behandelte Walther un⸗ 


Zu den bedauerlichen Tat⸗ 


tums her 


freundlich. Walther tritt mit einer Offenheit gegen die Ent⸗ 
artung der Römlinge auf, die ſtark an reformatoriſchen 
Geiſt erinnert. Dergleichen war damals aber möglich, und 
die Kirche antwortete darauf mit der Gründung der In⸗ 
quiſition. Walther warf den Prieſtern Eigennutz und Ge⸗ 
walttätigkeit vor, ſie „äßen Hühner und tränken Wein und 
laſſen uns Deutſche faſten“. Jedenfalls iſt man ganz im 
Irrtum, in Walther von der Vogelweide nur den Sänger 
der Frauenliebe zu ſehen; er war ein rechter Streiter für 
Freiheit und Recht und hat manchem Wolf den Schaſpelz 
vom Haupte gerifien. Anläßlich feines 700. Todestages ſollte 
ihm endlich in der Hauptſtadt des Deutſchen Reiches ein 
Denkmal geweiht werden. Hier iſt noch eine ſchwere Schuld 


abzutragen, zumal das Bozener Denkmal ja leider nicht 


mehr auf deutſchem Boden ſteht. 

Die Ausflucht von der Not der Zeit iſt nicht ſtichhaltig, 
denn auf unſeren zahlreichen Schmuck⸗ und Spielplätzen ſieht 
man eine Fülle von ſtets ſich mehrenden Statuen von aller⸗ 
lei Ringern, Boxern, Bogenſchützen u. a., Herrſchaften, deren 
urwüchſige Erſcheinungsform der Jugend weit weniger zu⸗ 
träglich iſt, als wenn darunter Walther von der Vogelweide 
thronte. Seine Klage: „So we Dir tiuſcher Zunge, wie ftät 
din ordenunge!“ gilt leider noch heute, und wir werden uns 
mit Beſchämung des alten Wortes von Hug von Trimberg 
bewußt: „Her Walther von der Vogelweide, — Wer dez ver⸗ 
gaez, der tet mir leide.“ Mehr denn je gilt dagegen auch 
hier Richard Wagners ſchöne Mahnung: „Ehret eure deut⸗ 
ſchen Meiſter, — dann bannt ihr gute Geiſter!“ 


Chorgeſang in Not. 
Von Generalmuſikdirektor Profeſſor Dr. Fritz Stein. 


Wie auf allen Gebieten des wirtſchaftlichen und geiſti⸗ 
den Lebens laſtet der Druck der Zeit auch ſchwer auf der 
eutſchen Muſikpflege. Die finanziellen Schwierigkeiten, 
mit denen allenthalben die Theaterunternehmungen und 
Konzertvereine zu k haben, wirken ſich beſonders 
fühlbar auf dem Gebiet des Chorgeſangweſens aus, in der 
Arbeit jener Muſik⸗Organiſationen, die nicht im ſorgloſen 
Dienſt und Sold ſtaatlicher oder ſtädtiſcher Obhut ſtehen, 
ſondern auf der perſönlichen Hingabe und Opferwilligkeit 
ihrer Mitglieder beruhen. Wir ſtehen in einer Kriſe des 
öffentlichen Muſiklebens, das durch die mechaniſtiſchen 
Tendenzen unſerer ganzen Lebenshaltung, durch die will⸗ 

menen Augen nen einer gen ein⸗ 
kunſt immer mehr in ſeiner geſunden Entwicklung, ja in 
ſeinem Beſtande bedroht wird. Der frtedlos im Maſchinen⸗ 
tempo gehetzte, von Alltagsſorgen bedrängte Menſch von 
benke findet nicht mehr die Konzentration, 
ernſter, geiſtige Mitarbeit heiſchender Kunſt zu erbauen, er 
ſucht Zerſtreuung in leichter Unterhaltung. So verliert 
auch das Wirken der Chorvereine in der Offentlichkeit 
immer mehr an Reſonanz. Seit einer Reihe von Jahren 

n erfreuliche Beſtrebungen eingeſetzt, die der drohenden 
„Entſeelung“ unſeres Lebens entgegen arbeiten und ein 
neues haft im Geiſte der Mufif pflegen 
wollen. Dieſe idealiſtiſche, aus den Tiefen deutſchen Volks⸗ 
uſchaftsbewegung, die 


von 
prophezeiten Zu⸗ 
hat 


in der konzertmäßigen, künſtleriſchen Betätigung 
mit dem 


miſchten 
werden 
oberflächlicher 


Sänger und Sängerinnen vereinigt, eine Million Männer 
und Frauen, die in dieſer Zeit der wirtſchaftlichen Not und 
Parteizerklüſtung Gemeinſchaftsgeiſt im Dienſt der „bol- 
den Kunſt“ betäkigen, die in ſelbſtloſer künſtleriſcher Mit⸗ 
arbeit Erbauung und Freude finden und die in unſerer 
dentſchen Muſik beſchloſſenen ideellen Werte für unzählige 
Volksgenoſſen fruchtbar machen. Es leuchtet ein, daß, ganz 
abgeſehen von den wirtſchaftlichen und ſoziologiſchen Fak⸗ 
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toren einer ſolchen „geſellſchaftsbildenden“ Bewegung, bie 
kulturelle Bedeutung dieſer Chorarbeit nicht hoch genug 
eingeſchätzt werden kann. Die Pflege des Volksliedes, die 
Aufführung der Chorwerke unſerer großen Meiſter Schütz, 
Bach, Händel, Haydn, Beethoven uſw. ſind Aufgaben, die 
aus dem geiſtigen und künſtleriſchen Leben unſeres Volkes 
nicht weg zu denken ſind. 

Die öffentliche Wirkſamkeit gerade der größten und 
künſtleriſch leiſtungsfähigſten Chorvereine wird nun heute 
in einem Ausmaße erſchwert, von dem ſich der Fernſtehende 
kaum eine Vorſtellung machen kann. Während die Ein⸗ 
trittspreiſe im allgemeinen nur um ein Geringes erhöht 
werden konnten, ſind alle Ausgaben eines Konzertetats: 
Notenbeſchaffung, Saalmiete, Reklame, Honorare für So⸗ 
liſten und Orcheſter ganz unverhältnismäßig, zum Teil um 
ein Vielfaches gegenüber der Vorkriegszeit geſtiegen. Ein 
großes Chorkonzert mit Orcheſter und Soliſten iſt heute 
kaum mehr durch den Ertrag der Eintrittskarten zu finan⸗ 
zieren. Da die Chöre in der Inflation ihre Vermögen 
verloren haben und kuuſtbegeiſterte Mäzene immer ſeltener 
werden, ſind die Vereine nicht mehr in der Lage, das De⸗ 
fizit eines Konzerts zu tragen und müſſen daher immer 
häufiger von der Aufführung abendfüllender Werke ab⸗ 
ſehen. Nur an großen Aufgaben wächſt ein 
Chor, er muß verkümmern, wenn er nicht mehr die Mög⸗ 
lichkeit hat, der hohen Kunſt zu dienen. Unermeßlich und 
unausdenkbar wird der Schaden für unſere muſikaliſche 
Kultur und für die ganze Weiterentwicklung der Muſik 
ſein, wenn die großen Meiſterwerke der alten und neuen 
Chorliteratur nicht mehr zu klingendem Leben erweckt wer⸗ 
den können. Ernſt und dringlich ergeht daher an die 
Öffentlichkeit der Ruf: „Deutſcher Chorgeſang in Not!“ 
Das Volk kann und darf nicht die geiſtige und ſeeliſche 
Kraftquelle verſiegen laſſen, welche ihm in diner Muſik 
geſchenkt iſt, um die es die Welt beneidet. 


Der Umweg zum Leben. 


Ein wunderſchöner Spätſommerabend hängt über den 
Straßen. Es iſt überaus genußreich, heute dahinzuſchlen⸗ 
dern. Ich wandle dem Park zu. Gehe I am, ſinnend. 
Plötzlich ſtiebt mein Freund Erich an mir vorüber. 


Ich 
rufe ihn an. „So in Eile an ſolch einem ſchö nm Abend?“ 


frage ich, SIE N 
ER Ach“, antwortete er, „wann hätte ich einmal nicht 
Eile!“ 

„Und was haſt du heute noch vor?“ 

Ich will zu einem Vortrag gehen.“ 

„Nanu, bei ſo ſchönem Wetter zu einem Vortrag? 
Worum handelt es ſich denn?“ > 2 

„Weiß ich ſelber nicht recht. Über altindiſche Tanz» 
kunſt oder ſo etwas Ahnliches wird geſprochen. Inter⸗ 
eſſiert mich jedenfalls gar nicht. Aber es iſt ein Be⸗ 
3 der den Vortrag hält und ich darf ihn nicht igno⸗ 
rieren.“ 

„Du biſt mit dem Vortragenden gut befreundet?“ 

„Was heißt ſchon „befreundet“! Der Kerl iſt ein Pe⸗ 


dant, ein trockener, ſaftloſer Buchſtabenmenſch, aber er hat 


tadelloſe Beziehungen zur guten Geſellſchaft?“ 

„Seit wann intereſſiert dich die gute Geſellſchaft?“ 

„Sie intereſſiert mich nicht im geringſten. Du weißt 
am beſten, wie gern ich allem Formelkram und aller Steif⸗ 
heit aus dem Wege gehe, aber ſchau: Ich muß ans Hei⸗ 
raten denken ...“ 

„Mein Gott! Was du alles in Bewegung ſetzt! Zu 
einem Vortrag gehſt du, damit du einen Bekannten dei 
guter Laune erhältſt. Den Bekannten willſt du bei guter 
Laune erhalten, damit er dich in die gute Geſellſchaft ein⸗ 
führt. Bei der guten Geſellſchaft willſt du eingeführt ſein, 
damit du junge Mädchen kennenlernſt. Ja, meinſt du 
nicht, daß du heut' im Park, wenn's darauf ankommt, 
ſchneller ein hübſches junges Ding kennenkernſt, als in der 
guten Geſellſchaft?“ 

„Als ob ich das nicht wüßte! Aber es kommt mir ja 
doch darauf an, reich zu heiraten. Ich brauche Geld, um 
mein Geſchäft zu vergrößern.“ 

„Und warum um alles in der Welt willſt du dein 
großes, ſchönes Geſchäft noch immer vergrößern?“ 

„Damit ich mehr verdiene!“ u 

„Und warum willſt du mehr verdienen?“ 

„Narr, damit ich mir das Leben noch angenehmer 
machen kann.“ 

„Und gibt es etwas Angenehmeres, als an dieſem 
Abend in den Park zu gehen, ſich auf die Terraſſe zu ſetzen. 
Warum ſolche ungeheuren Umwege zum angenehmen 
Leben?“ 

Mein Freund wird beſinnlich. Er zieht feine Uhr. 
babe iche wettert ſagt er, „ſchon ein Viertel nach acht. Jetzt 
abe ich richtig mit dir die Zeit vertrödelt. Weißt du, ich 


8 2 langweiligen Vortrag. Ich komme mit in 
en Park. 

Ich ſchlage meinem Freund in ehrlicher Freude auf die 
Schulter. Jetzt habe ich ihn beſiegt. Jetzt habe ich jemau⸗ 
den zu der Unmittelbarkeit des Genuſſes der Natur be⸗ 
kehrt, ihn herausgeriſſen aus den kleinen Zielſetzungen 
ſeines Lebens. Ich habe ein Werk getan. 

„Dort treffe ich möglicherweiſe den kleinen Stecher“, 

fährt mein Freund fort. „Du weißt: den Schwiegerſohn 

vom Generaldirektor Müller, der ein perſönlicher Freund 

des Fabrikdirektors Schulze iſt, deſſen jüngſte Tochter noch 

zu haben wäre.“ Mein Freund blinzelt liſtig mit den 
ugen. 

Was aber mich anbelangt, jo macht mir der ganze 
Sommerabend keinen Spaß mehr. Hans Bauer. 


der Mann mit den vier Seidenſchnüren. 


Warum Adam Paſcha hundert Jahre alt wurde. 


Es iſt ein gut fundierter Aberglaube, daß Leute, die 
einmal totgeſagt oder vom Tode geitreiit waren, beſonders 
alt werden würden. Adam Paſcha, der dieſer Tage an 
ſeinem hundertſten Geburtstage in einer Newyorker Vor⸗ 
Bat ſtarb, iſt ein vollgültiger Beweis für die Berechtigung 
dieſes Aberglaubens. 

Adam Paſcha war unter der Regierung zweier türki⸗ 
ſcher Sultane allmächtiger und ſehr verantwortunasvoller 
Großvezier des türkiſchen Reichs. In ſeiner Hand liefen 
alle Fäden des Hoflebens zuſammen; er hatte eine ebenſo 
exponierte wie wichtige Stellung, und er war wie kein 
anderer Türke von der Laune ſeines Herrſchers abhängig. 
Und da die türktſchen Sultane nicht weniger abſolut und 
nicht weniger willkürlich zu herrſchen pflegten wie etwa 
die ruſſiſchen Zaren, kann man ſich vorſtellen, daß das 
Leben Adam Paſchas Jahrzehnte hindurch keine reine 
Sinefure darſtellte. Adam Paſcha hatte, ſolange er ſein 
gefährliches Amt bekleidete, nicht weniger als viermal die 
ominöſe Seidenſchnur zugeſandt erhalten, die während des 
türkiſchen Sultanats bekanntlich dasſelbe bedeutete, wie 
wenn in Japan ein mißliebig gewordener Hofbeamter das 
Harakiri⸗Meſſer vom Mikado überſandt bekam. Der Emp- 


g ferner der Seidenſchnur wußte, daß er, nach der Meinung 


eines Herrn, nun nichts mehr auf der Welt zu ſuchen habe 
und unter Verwendung des liebevollen Geſchenks vom 
Schauplatz abzutreten habe. in 

Die drei erſten Male hatte Adam Paſcha aus gering⸗ 
fügigen Gründen das Mißfallen ſeines Herrn erregt, und 
alle drei Male war es ſeiner unvergleichlichen Schlauheit 
gelungen, den Sultan wieder zu ſeinen Gunſten umzu⸗ 
ſtimmen. Das vierte Mal indes lag der Fall ernſt, und 
Adam Paſcha wußte, daß ſein Kopf der Seidenſchnur nicht 
würde entgehen können, Aber der liſtige Türke hatte, der 
erſten drei Todesurteile eingedenk, vorgeſorgt. Er hatte 
eine wahrheitsgetreue Wachsfigur ſeiner wertvollen Leib⸗ 
lichkeit anfertigen laſſen, die denn auch, gut ſichtbar, an 
einer Fenſterkreuzung ſeines Hauſes baumelte. Adam 
Paſcha ſelbſt gelang es, die Stunden der Nacht zur Flucht 
zu benutzen, und als die Abgeſandten des Sultans am 
anderen Morgen kamen, um die Leiche zu holen, fanden 
fie nur noch die Wachspuppe; das Original war unauffind⸗ 
bar verſchwunden. 

Adam Paſcha, der vorſorglich ſchon den größten Teil 
ſeines anſehnlichen Vermögens nach Amerika geſchafft 
hatte, folgte ſeinen Reichtümern nach, und er überlebte 
dort den Weltkrieg, den Sultan und das türkiſche Sultans⸗ 
reich. Verfehlte Spekulationen indes hatten ihn, der bis 
dahin das Leben eines Fürſten im Exil geführt hatte, vor 
einigen Jahren um ſein Vermögen gebracht, und die letzten 
Jahre ſeines bewegten Daſeins mußte er, auf die Unter⸗ 
ſtützung weniger Freunde angewieſen, recht ärmlich zu⸗ 
bringen. Die vier Seidenſchnüre, die er pietätvoll auf⸗ 
bewahrt hatte und die ſeinen ganzen Nachlaß bildeten, 
8 bald wertvolle Schauſtücke eines F 
werden. St. F. 


* Brief. „Lieber Mann! Ich ſchreibe Dir, weil ich nichts 
zu tun habe. Ich grüße Dich, weil ich Dir nichts zu ſchrei⸗ 
ben habe. Deine Frau.“ 


* Geiſtreich. „Eine Zigarre enthält genügend Nikotin, 
um zwanzig Katzen zu töten!“ — „Das müſſen Sie mir erſt 
mal zeigen, wie zwanzig Katzen eine Zigarre rauchen.“ 
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